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Kreuzesnachfolge





Gedanken zu einem Thema aus biblisch-reformatorischer Sicht





Lassen Sie mich anstelle einer längeren Einleitung, in der Anlaß, Durchführung und Ziel dieses Vortrags erläutert werden, drei Bibelworte mit einer knappen Anmerkung nennen:





Hat Gott doch seinen eigenen Sohn nicht geschont, sondern ihn für uns alle dahingegeben, wie sollte er uns mit ihm zugleich nicht alles schenken?





(Römer 8,32)





Weil Gott für uns ist, hat er seinen Sohn um unserer Sünde willen dahingegeben. Daraus folgert Paulus, daß Gott uns in Verbindung mit dem Sohn alles schenken wird. Dieser Satz enthält drei Aspekte, die zusammenbleiben und gesehen werden müssen:





- Gott schenkt uns alles: Worin besteht dieser Reichtum, wie erfahren wir ihn hier und jetzt? Wir werden angefragt: ist das schon alles? Gibt es nicht mehr? Dann fallen die Antworten: Natürlich, es gibt noch viel mehr! Kommt hierher! oder: da könnt ihr das erleben!





- Gott schenkt uns mit ihm alles; ohne Verbindung mit Jesus wird der Glaube zur Religion, ein Maßstab, den wir nicht übersehen dürfen;





- Gott wird uns mit ihm alles schenken: Christlicher Glaube ist nicht ohne Hoffnung. Die Gemeinde Jesu ist unterwegs, Gottes Reich kann hier noch nicht festgeschrieben werden. Unser Gott ist nicht, er kommt. Jesus warnt vor jenen, die seiner Gemeinde zurufen: Sieh, hier ist der Christus! oder: dort! glaubt es nicht (Matthäus 24,23).





Auf diesem Hintergrund werden wir uns fragen müssen:





- Wie erkennen wir Gott?


- Wo begegnen wir ihm?


- Was bezeugt ihn?





Ich nenne das zweite Wort:





Christus hat mich nicht gesandt, um zu taufen, sondern um das Evangelium zu verkündigen, nicht durch Wortweisheit, damit das Kreuz Christi nicht entleert werde, (d.h. seine Kraft verliere) 1. Korinther 1,17





William Booth (gest. 1912), der Gründer der Heilsarmee, beschrieb den Weg der europäischen Christenheit in unserem Jahrhundert so: "Eine Religion ohne den Heiligen Geist, eine Christenheit ohne Christus, eine Vergebung ohne Buße, eine Erlösung ohne Wiedergeburt und einen Himmel ohne Hölle." Von Religion wird in den letzten 10 Jahren wieder viel geredet, auch vom Heiligen Geist, aber dieses Reden ist an der Schrift zu prüfen. Christen gibt es noch genug, aber wer kennt den lebendigen Christus? Vergebung als Konfliktlösung, Erlösung als Befreiung, Ewigkeit als Zukunftsgewinn - das alles: ja. Aber Buße, Wiedergeburt und Verlorenheit - das sind Themen geworden, die nur noch verschämt vorgezeigt werden. Paulus ruft uns zu: ...damit das Kreuz nicht entleert werde!





Und das letzte Schriftwort:





Viele wandeln, von denen ich oft zu euch geredet habe, jetzt sage ich es unter Tränen, als Feinde des Kreuzes Christi (Philipper 3,18).





Wo das Kreuz seine Kraft verloren hat, zeigt sich bald auch Feindschaft gegen das Kreuz. Ich nenne hier drei Tendenzen, deren Vordringen wir gut beobachten können:





- da ist Säkularismus zu nennen; darunter versteht man eine Welt- und Lebensdeutung, in der Gott nicht vorkommt. Man lebt so, als ob es Gott nicht gäbe. Und scheinbar gelingt dies auch ganz gut, so daß selbst ein Fragen nach Gott verstummt. Säkularismus ist nicht nur eine Lebensanschauung, er vermittelt auch ein neues Lebensgefühl. In ihm kommt die Aufklärung mit ihrem an der menschlichen Vernunft orientierten Ideengut zur Vollendung. Daneben kann man auch fragen, ob der Säkularismus nicht im Christentum seine Wurzeln hat.





- da ist das Aufleben eines neuen Bewußtseins, in dessen Mittelpunkt der Mensch steht, der sich anschickt, nach den Erkenntnissen aus den Humanwissenschaften sich selbst zu verwirklichen und der dabei seine Größe entdeckt. Dazu einige Verse von Ulrich Schaffer:





Ich höre Albinois Dagio in g-moll und bin betroffen


von der Größe des Menschen


von der Wahrhaftigkeit der Gefühle, 


von der Tiefe des Erlebens.





Ich spüre,


der Mensch ist groß, 


kann groß sein,


ist nicht nur Wurm, 


wie ich es als Kind in Liedern gelernt habe....





Ich werde mir bewußt, 


daß ich Sohn bin,


Sohn eines Vaters, 


der unendlich reich ist... 





- Da ist schließlich ein Verständnis von Nachfolge Jesu, das eigentlich Nachahmung ist, weil es in Jesus das Vorbild, den idealen Menschen, den Befreier, den Bergprediger sieht, der durch seine Worte den Weg zu einer besseren, heilen Welt gewiesen hat.





Wir erkennen auf dem Hintergrund der drei genannten Schriftworte deutlich, daß sich die Konturen des biblisch bezeugten Glaubenslebens auflösen. Sie sind bereits unscharf geworden. Aus diesem nebulösen Gebilde wird sich dann ein ganz anders begründetes, religiöses Christsein entwickeln, das deshalb akzeptiert wird, weil es eins nicht mehr hat: die Kraft des Kreuzes. Darum stellt sich heute die Frage nach der Kreuzesnachfolge dringlich.





Sie ist allerdings nicht erst heute zum entscheidenden Kriterium für die Beurteilung des christlichen Glaubens geworden. Schon Paulus und Martin Luther haben zu ihrer Zeit darauf hingewiesen.





Wir wenden uns nun dem Zeugnis des Neuen Testamentes zu:





1. Evangelien





Als Text lesen wir Matthäus 16,24-26: Da sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn jemand mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir! Denn wer sein Leben retten will, der wird es verlieren. Wer aber sein Leben verliert um meinetwillen, der wird es finden. Denn was kann es einem Menschen helfen, wenn er die ganze Welt gewinnt und dafür an seinem Leben Schaden nimmt? Oder was kann ein Mensch als Gegenwert für sein Leben erstatten?





Diese Spruchgruppe von der Nachfolge in Verbindung mit dem Wort vom Leben verlieren - Leben gewinnen, findet sich in allen Evangelien (Markus 8,34 ff; Lukas 9,23 ff; Lukas 14,25 ff; Matthäus 10,38 ff; Johannes 12,25). Sie gehört damit zu den grundlegenden Worten der Jüngerunterweisung.





Sehen wir uns zunächst den Kontext unseres Wortes an.





Wer ist Jesus? Diese Frage beantworten die Evangelien, indem sie uns den Weg Jesu zeigen. Eine wichtige Station hierbei ist das Petrusbekenntnis in der Gegend Cäsarea Philippi (Matthäus 16,13-20). Das Volk weiß nicht, wer Jesus ist: sie geben unterschiedliche Antworten - Johannes der Täufer, Jeremia, Elia oder ein Prophet. Was antworten die Jünger? Petrus als Wortführer: Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes! Ihm war das Geheimnis um Jesu Person offenbart worden.





Zu dieser Zeit kündigt Jesus den Jüngern seinen weiteren Weg an: er führt nach Jerusalem und dort in den Tod. Petrus, eben noch Christuszeuge, wehrt sich gegen diesen Weg und wird von Jesus zurechtgewiesen: "Du bist mir ein Ärgernis, denn du meinst nicht was göttlich, sondern was menschlich ist" (16,23). Hier liegt der entscheidende Punkt: Was ist Gottes Wille? Offenbar kann eine noch so tiefe Erkenntnis, wie sie Petrus geschenkt wurde, nicht dazu verhelfen, Gottes Willen zu erkennen und ihn zu tun. Denn Gottes Willen erkennen wir nicht aus uns selbst, sondern einzig in der Verbindung mit Jesus. Darin ist Jesus der Christus Gottes, daß sein Wille immer mit dem Willen des Vaters übereinstimmte. Darum kann allein Jesus ihn uns kundtun. Was ist Gottes Wille? Diese Frage wird uns beantwortet in der Lebensgemeinschaft mit Jesus, die wir Nachfolge nennen.





Wie gelangen wir in die Nachfolge? Nach seiner Taufe tritt Jesus mit der Botschaft unter sein Volk: Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist herbeigekommen. Kehrt um und glaubt an das Evangelium! (Markus 1,15). Umkehr zu dem lebendigen Gott hatte schon Johannes der Täufer gepredigt. Wenn Jesus an diese Botschaft anknüpft, dann so, daß er diese Umkehr näher bestimmt. Sie ist Umkehr in die Nachfolge! Sein Ruf: Folge mir nach! hat die Berufenen in eine fortwährende Lebensverbindung mit ihm gestellt. Das meint auch die Grundbedeutung des griechischen Wortes akolutheo: zusammen einen Weg gehen. Weil Jesus den Berufenen zuerst Anteil an der Gottesherrschaft zuspricht, erlangen sie diese in der Gemeinschaft mit ihm. So führt Jesus Ruf in die Nachfolge.





Dabei meint nachfolgen kein Nachahmen Jesu: noch weniger ist daran gedacht, sich in dieser Gemeinschaft besondere Verhaltensweisen anzueignen, die den Charakter bilden und den Lebenstil prägen sollen. Nachfolgen heißt ganz konkret: gehorchen, oder noch genauer: sich an jemand binden. Wer Jesus nachfolgt, weiß sich mit Jesus und mit seinem Geschick verbunden So wird deutlich, daß Nachfolge nicht ohne das Kreuz sein kann. Denn das Kreuz ist aus dem Leben Jesu nicht wegzudenken





Die Verbindung des Nachfolgeanspruchs mit dem Wort vom Kreuz auf sich nehmen bedarf noch einer Klärung. Hierbei ist nicht an das Martyrium gedacht, wie aus der Lukas-Parallele hervorgeht, die täglich einfügt. Was aber bedeutet: sein Kreuz auf sich nehmen? Dazu schriebt J. Jeremias: "Sein Kreuz auf sich laden heißt in der Tat schon dem Wortlaut nach nicht 'das Martyrium erleiden'. Vielmehr ist, wie A. Fridrichs gesehen hat, ein konkreter Zeitpunkt ins Auge gefaßt: der Anfang des Todesweges, wenn der Delinquent das Patibulum (= Kreuz, wahrscheinlich der Querbalken - H. P.) auf die Schulter nimmt und aus dem Gerichtssaal vor die heulende feindliche Menge auf die Straße tritt. Nicht die Hinrichtung am Ende des Weges ist das Schrecklichste, sondern das Gefühl, aus der Gemeinschaft ausgestoßen, wehrlos Gegenstand des Spottes und der Verachtung zu sein ... Jesus zu folgen, bedeutet, sich an ein Leben zu wagen, das eben so schwer ist wie der letzte Gang eines zum Tode Verurteilten." (in: Neutestamentliche Theologie I,232).





Auf diesem Hintergrund werden die beiden anderen Spruchwörter verständlich: das Leben vor diesem Weg retten zu wollen, bedeutet seinen Verlust, und diesen Verlust kann der Mensch durch keinen Gegenwert rückgängig machen. Auch hier zeigt sich wieder, wie sehr Nachfolge auf das Gebundensein an Jesus verweist. Die Einmaligkeit und Einzigkeit seines Weges ans Kreuz läßt jeden anderen Weg des Jüngers, der die Kreuzesnachfolge zu umgehen sucht, als eigensinnig und eigenmächtig und damit als Trennung von Jesus erscheinen.





In den gleichen Zusammenhang weist auch das Wort sich verleugnen. Es meint nicht nur sich schämen, sondern die Selbstpreisgabe in dem Sinn, daß man sich selbst von sich lossagt und sich so nicht mehr kennt, weil man seinen Willen dem Willen Jesu untergeordnet hat. In Johannes 12,23-26 findet sich eine den Synoptikern ähnliche Spruchreihe. 





23. Jesus antwortete: "Jetzt ist die Stunde gekommen, daß der Menschensohn verherrlicht wird!"





24. Amen, Amen, ich sage euch: Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, so bleibt es allein. Doch wenn es stirbt, bringt es viel Frucht.





25. Wer sein Leben liebt, verliert es; und wer sein Leben in dieser Welt haßt, wird es für das ewige Leben bewahren.





26. Wenn mir jemand dienen will, so folge er mir nach; und wo ich bin, da wird mein Diener auch sein.





(nach Wilckens)





Sie wird durch das Selbstzeugnis Jesu von seiner Verherrlichung eröffnet (Vers 23). Daran schließt sich das Bildwort vom Weizenkorn, das stirbt, um viel Frucht zu bringen. Jesus deutet seinen Tod als die Heilsmacht, durch die seine Gemeinde entsteht und aus der sie lebt (Vers 24). Der letzte Gedanke wird durch zwei Sprüche entfaltet, in denen wie in Matthäus 16,25 der Selbstgewinn des Lebens im Urteil Gottes Verlust ist (Vers 25) und das Nachfolgewort mit der Verheißung "Wo ich bin, soll auch mein Diener sein" (Vers 26). Auch hier sehen wir, wie Jesus Nachfolge als eine bleibende Lebensverbindung mit sich deutet. Der Zusammenhang dieser Spruchreihe macht auch deutlich: Wer Jesus nachfolgt, tritt in eine Lebens- und Leidensgemeinschaft mit ihm ein, in der ihm ewiges Leben schon jetzt und für die Ewigkeit (bewahrend) geschenkt wird.





2. Paulus





Das Thema Kreuzesnachfolge gehört zu den zentralen theologischen Gedanken des Apostels, die er in seinen Briefen entfaltet. Ich möchte zunächst zwei Begriffe kurz erläutern und danach einige Schriftabschnitte zum Thema vorstellen.





a.) rühmen, sich rühmen





Wenn der Apostel diese Worte verwendet, denkt er an ein Vertrauen, auf Grund dessen ein Mensch sich rühmt. Worauf kann ein Mensch vertrauen, damit er Grund und Anlaß zum Ruhm hat? Paulus unterscheidet deutlich: Wir sind die rechte Beschneidung, die wir Gott in seinem Geist dienen und rühmen des Christus Jesus und verlassen uns nicht auf Fleisch, d.h. wir setzen unser Vertrauen nicht auf uns selbst (Philipper 2,3). Paulus kennt also ein Rühmen, zu dem er ermutigt. Es hat seinen Maßstab darin, daß es einzig im Vertrauen auf Jesus gründet. Indem er auf Jeremia 9,22f zurückgreift, nennt er dieses Maß: Wer sich rühmt, der rühme sich des Herrn (1. Korinther 1,31) und kommentiert es so: Denn nicht, wer sich selbst empfiehlt, ist bewährt, sondern der, den der Herr empfiehlt (2. Korinther 10,18). Auf der anderen Seite steht der Selbstruhm. Hier setzt der Mensch sein Vertrauen in sich selbst, in seine Leistungen, in sein Vermögen, aber auch auf andere Menschen (1. Korinther 1,29). Gegen dieses Rühmen, das Gott die Ehre abschneidet und gegen das 1. Gebot steht, stellt Paulus seine Rechtfertigungslehre. Nachdem er sie in Römer 3,21-26 in einem dichten Text dargestellt hat, schließt sich in Vers 27 die Frage an: Wo bleibt nun der Ruhm? Er ist (von Gott) ausgeschlossen. Daß Gott den Gottlosen rechtfertigt und dies geschenkweise, das ist der tiefste Stachel gegen unser Selbstvertrauen und entlarvt es als Sünde, weil in ihm unsere Rebellion gegen Gott ans Licht tritt.





Ähnlich argumentiert der Apostel im Galaterbrief: Denn wenn sich jemand einbildet, etwas zu sein, obwohl er doch nichts ist, täuscht er sich selbst. Es prüfe aber jeder sein eigenes Werk, und dann wird er selbst den (Grund) für seinen Ruhm behalten und nicht für den anderen (6,3). Hier wird Selbstruhm als Selbsttäuschung entlarvt.





In den Korintherbriefen zeigt sich der Selbstruhm als Selbstbewußtsein des griechischen Menschen, der sich seiner Weisheit rühmt und von diesem Standort aus das Evangelium nicht als rettende Botschaft, sondern nur als Torheit ansehen kann. Dem hält Paulus entgegen, daß seine Botschaft nichts anderes ist als das Wort vom Kreuz. Wenn er Christus verkündigt, dann verkündigt er ihn als den Gekreuzigten.





Im 2. Korintherbrief greift Paulus das Thema der Kreuzesnachfolge geradezu als Maßstab auf in der Auseinandersetzung mit seinen Gegnern. Sie rühmen sich besonderer geistlicher Erkenntnisse und Vollmachten. In radikaler Antithese faßt er diesen Streitpunkt in den Kapiteln 11 - 12 zusammen in dem Satz: Wenn ich mich denn rühmen soll, will ich mich meiner Schwachheit rühmen (11,30) und: Es genügt dir meine Gnade. Denn die Kraft vollendet sich in Schwachheit (12,9).





b.) das Kreuz





Der andere, für Paulus im theologischen Sinn typische Begriff ist das Kreuz. Vermutlich hat er selbst dieses für damalige Ohren verächtliche und abstoßende Wort bewußt in seinen Sprachschatz aufgenommen, um es gegen jene hervorzuheben, die den Tod Jesu nicht in ganzer Radikalität und Tiefe verstanden haben. Das waren z.B. Judenchristen in Galatien und weisheitsorientierte Christen in Korinth. Sie sahen in der Kreuzigung Jesu eine Niederlage, aber keinen Sieg Gottes, wie ihn Paulus verkündigte. Für einen Juden war der von Gott verflucht, der am Holz starb. Andere dachten vielleicht nur noch an den Ostersieg, den sie als machtvolle Geisterfahrung in ihrer Mitte gegenwärtig erlebten. Hier war die Grenzlinie zwischen Glauben und Erfahren nicht mehr klar. Einige von ihnen möchten sich an die Losung gehalten haben: Wer so vom Geist lebt, dem ist alles erlaubt (1. Korinther 6,12). Diesen Leuten also stellt Paulus seine Kreuzestheologie entgegen: 1. Korinther 1,17.18.22.23:





Christus hat mich nicht gesandt, um zu taufen, sondern um das Evangelium zu verkündigen, und dies nicht durch Wortweisheit, damit das Kreuz Christ nicht entleert werde.





Denn: das Wort vom Kreuz ist Torheit für die, die verlorengehen. Uns aber, den Geretteten, ist es Gotteskraft.





Während die Juden Zeichen (als Bestätigung) fordern und die Griechen nach Weisheit verlangen, verkündigen wir den gekreuzigten Christus, ein Ärgernis für die Juden und Torheit für die Griechen. In großer Klarheit hat Paulus die Bedeutung des Kreuzes für sein eigenes Leben und für seine Verkündigung in Philipper 3,8-10 beschrieben:





Jawohl, das alles buche ich als Verlust; denn Jesus Christus, meinen Herrn, erkannt zu haben, das ist mir unendlich viel wichtiger; um seinetwillen habe ich das alles abgeschrieben - ja, für Dreck halte ich es, um Christus zu gewinnen. Bei ihm soll Gott mich finden als einen Menschen, der Gerechtigkeit nicht aus dem Tun des Gesetzes, sondern durch den Glauben an Christus hat: die Gerechtigkeit, die mir von Gott her zukommt aufgrund des Glaubens! Ihn gilt es zu erkennen, die Macht seiner Auferstehung und die Teilhabe an seinen Leiden. Mit seinem Tode soll mein Geschick verbunden sein, um dann einmal zur Auferstehung von den Toten zu gelangen. (Wilckens)





Der Jude Paulus ist mit seiner eigenen Gerechtigkeit gescheitert. Das ging ihm auf, als Christus nach ihm gegriffen hatte, als er in ihm erfunden wurde. Da kam es zum seligen Tausch: er erfaßte die als Geschenk geoffenbarte Gerechtigkeit im Glauben an den Christus. In dieser Stunde erkannte er, daß sie ihm durch Jesu Sterben zuteil wurde. Fortan hat er Jesu Sterben für uns mit dem so anstößigen Wort Kreuz umschrieben. Das Wort vom Kreuz ist die Botschaft, in der uns unsere Rettung als Frucht des Sterbens Jesu zugesagt wird. Paulus sah noch tiefer: er schaute in den Abgrund, der sich zwischen seiner eigenen und der ihm im Glauben an Jesus Christus geschenkten Gerechtigkeit auftat, er erkannte, daß zwischen beiden ein unüberbrückbarer Gegensatz klafft.. Diesen Gegensatz deckt das Kreuz auf: an dem, was Jesu Sterben bewirkt, war ihm das Scheitern seiner eigenen Gerechtigkeit aufgegangen. Deshalb ist das Kreuz Gottes Gericht über alles, was der Mensch aus sich selbst vor Gott zur Geltung bringen will: seine Gerechtigkeit, seinen Ruhm, sein Vertrauen, seinen sicheren Stand. Das Kreuz macht dies alles zunichte. Allein aus diesem Grund hat Paulus Christus als den Gekreuzigten gepredigt, weil an dieser Botschaft die völlige Verlorenheit des Menschen vor Gott überhaupt erst vernehmbar wird. Das Kreuz Jesu durchkreuzt unseren Rausch und Glauben an die Machbarkeit und Erreichbarkeit des Heils.





Ich wende mich nun einem weiteren Schriftabschnitt zu. Am deutlichsten ist die Aufnahme der Nachfolgesprüche Jesu bei Paulus in Römer 6,3 ff erkennbar. Zunächst der Text:





Oder wißt ihr nicht, daß wir alle, die wir auf Christus getauft sind, in seinen Tod hinein getauft sind? So sind wir auch durch die Taufe mitbegraben mit ihm in seinen Tod hinein. Und wie Christus durch die Herrlichkeit des Vaters auferweckt wurde, so sollen auch wir in einem neuen Leben wandeln (3-4).





Wir wissen, daß unser alter Mensch mitgekreuzigt wurde, so daß wir jetzt nicht mehr der Sünde (als Sklaven) dienen (6).





Wenn wir aber mit Christus gestorben sind, so glauben wir, daß wir auch mit ihm leben werden (8).





So sollt ihr euch ansehen (beurteilen): ihr seid tot für die Sünde, aber lebendig für Gott in Christus Jesus (11).





Zunächst ist klar: Paulus zeigt, wie der Weg Jesu, sein Leiden, Sterben und Auferstehen, direkt und unmittelbar das Leben der Christen bestimmt. Hatte Jesus seinen Jüngern gesagt: Wer mir nachkommen will, verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich, so sagt Paulus dies: Wir sind mit ihm gestorben. Wie Jesus sein Kreuz zur Richtstätte getragen hat, so sollen auch die Christen ihr Leben als in den Tod Jesu gegeben ansehen. L. Goppelt weist darauf hin, daß nach Ostern der Begriff nachfolgen im Sinn von hinter Jesu hergehen nicht mehr möglich gewesen sei. Daher verwende Paulus auch diesen Begriff nicht, sondern übersetze ihn in die nachösterliche Situation, in dem er vom Mitsterben zum Mitleben spreche (Theologie des Neuen Testaments 429). Liest man den Text in Römer 6 sprachlich genau, erkennt man, daß Gott selbst der Handelnde ist, der seine Rettung dieser Welt durch den Weg des Christus schenkt. Weil Gott der Handelnde ist, darum verbindet Paulus das Mitsterben zum Mitleben mit der Taufe. Sie ist nur recht verstanden, wenn sie vom Kreuz, vom Sterben Jesu her begriffen wird. Das Sterben Jesu geht der Taufe in universaler Weise voran: Gott sandte seinen Sohn in der Gestalt des sündlichen Fleisches, damit die Gerechtigkeit, die das Gesetz fordert, in uns erfüllt würde, die wir nun nicht mehr nach dem Fleisch wandeln, sondern nach dem Geist (Römer 8,3 f.). So ist über alle Menschen, wie sie von Adam herkommen, das von Gott im Sterben Jesu vollzogene Todesurteil stellvertretend für sie geschehen. Was im Sterben Jesu über allen Menschen und zeitlich vor allen Menschen geschehen ist, wird im geschichtlichen Taufakt dem einzelnen konkret zugesagt. Deshalb ist die Taufe nichts anderes als die Verkündigung des Todesurteils über den alten Menschen. Darum ist der Getaufte mit Christus gestorben. Darum fordert Paulus ihn auf: So halte dich dafür, daß du tot bist für die Macht der Sünde. Taufe ist so gesehen gerade kein statisches Ereignis, sondern führt in die Dynamik der Nachfolge, zu einem neuen Wandel (6,4). An keiner Stelle wird uns die Kreuzesnachfolge so konkret und so dringlich vor Augen geführt wie in Römer 6,1 ff.





Das Leben im Glauben ist wie das Kreuz in die Geschichte gestellt: Unter menschlichem Handeln wirkt Gott selbst sein Werk. Dem Ich des neuen Menschen, der mit Christus und aus seiner Auferstehungskraft lebt, steht das Ich des alten Menschen gegenüber, das durch die Taufe mit Christus begraben, aber noch nicht vergangen ist. So steht unser Glaubensleben im Spannungsfeld von Fleisch und Geist und ist als Endgültiges und damit Ewiges unter Vorläufigem und damit Zeitlichem verborgen. Weil Gott sein ewiges Heil in die geschichtliche Gestalt dieser Welt verborgen hat, darum gibt es diesen doppeldeutigen Charakter. Das Kreuz ist, geschichtlich betrachtet, nichts anderes als ein Galgen. Das Sterben Jesu ist so gesehen die Vollstreckung eines Todesurteils. Daß Gott in diesem Ereignis zum Heil des Menschen gehandelt hat, kann nur verkündigt und so im Glauben bezeugt werden. Das Kreuz ist also beides: Marterpfahl und Ort des Heils. Auch die Taufe trägt diese Doppeldeutigkeit: Sie ist menschliches Handeln im geschichtlichen Taufakt, und sie geschieht auf Befehl des erhöhten Herrn, der in, mit und unter diesem Handeln wirkt. Diese Wirken kann wiederum nur verkündigt und bezeugt werden. Es ist in die geschichtliche Gestalt menschlichen Handelns hineinverborgen. Wir finden seinen Grund in der Menschwerdung Gottes: Das Wort ward Fleisch (Johannes 1,14). Es ist Gottes Weg zu uns Menschen. Auf diesem Weg will er sich von uns finden lassen. Darum bleibt uns Gottes Zuwendung als Regung und Heil in direkter, unmittelbarer geschichtlicher Erkenntnis verschlossen.





Auf diesem Hintergrund wird uns die Zuordnung der Aussagen im Indikativ zu denen im Imperativ in unserem Schriftabschnitt deutlich. Die Aussagen im Indikativ verkündigen uns Gottes Handeln in geschichtlichen Ereignissen. Diese Botschaft will durch Hören zum Glauben führen. Der Glaube muß sich aber in dem eben erwähnten Spannungsfeld bewähren. Dies geschieht, indem sich der Glaubende auf die im Imperativ ergehende Zusage vertrauend einläßt, d.h. das ihm so in der Aufforderung Zugesagte für sich gelten und so Gott an sich handeln läßt.





Ich merke an: Würden die geschichtlichen Ereignisse (Kreuz, Taufe) direkt Gottes Heil vermitteln, könnte diese der Gläubige aus den geschichtlichen Ereignissen erfahren. Dann brauchte ihm die Botschaft nicht mehr verkündigt werden. Der Glaube käme auf diesem Weg nicht aus der Predigt, sondern aus der Erfahrung, die an und mit den geschichtlichen Ereignissen entsteht (Mystik, Meditation). Die Schrift bezeugt uns aber, daß nicht die Erfahrung, sondern das Wort Heilsmittel ist.





Ich möchte Ihnen noch einen anderen Text vorstellen, der für Martin Luther in seinem Verständnis der Kreuzestheologie von Bedeutung ist. Es ist Römer 1,18-20:





Gottes Zorngericht wird vom Himmel her offenbart über alle Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit der Menschen, die die Wahrheit in Ungerechtigkeit niederhalten. Denn daß Gott erkennbar ist, ist ihnen offenbar; denn Gott hat es ihnen offenbart. Seit der Erschaffung der Welt werden seine unsichtbaren Geheimnisse durch (oder: an) seine Werke vernunftgemäß wahrgenommen: seine ewige Macht und Gottheit. Darum sind sie ohne Entschuldigung. 





Dieser Abschnitt ist oft mißverstanden, weil man seinen Zusammenhang zu wenig beachtet hat. Die Frage, ob sich Gott außerhalb von Christus offenbare, ist keine christliche Frage, seit sie durch das Neue Testament eindeutig entschieden ist (Johannes 1,14; 2. Korinther 5,18). Von dieser Frage ist zu unterscheiden, ob es ein natürliches Wissen um Gott gibt, d.h. daß jeder Mensch, unabhängig vom Glauben an Jesus, um Gott und seine Existenz weiß oder wissen kann. Diese Frage gewinnt heute in solchen Kreisen an Bedeutung, die sich mit der Kultur des New Age beschäftigen.





V. 20 sagt unmißverständlich, daß es eine Mitwahrnehmung Gottes an seinen Geschöpfen gibt. Aber was heißt das? Diese Mitwahrnehmung ist keine objektive Erkenntnis. Von einer objektiven Erkenntnis weiß die Bibel nichts, weil sie den Menschen nicht ohne Beziehung zu Gott kennt. Zudem geschieht diese Mitwahrnehmung unter der Einschränkung, daß die Menschen die Wahrheit Gottes in Ungerechtigkeit gefangen halten (18). Die Folge ist eine Pervertierung dieser Mitwahrnehmung, wie sie in den anschließenden Versen geschildert wird. Dreimal wird von einer Verkehrung gesprochen. Nun stellt sich die Frage: Nimmt der natürliche Mensch diese Mitwahrnehmung als Verkehrung auf? Paulus verneint diese Frage. Denn der natürliche Mensch steht unter dem Zorngericht Gottes. Das ist die Situation des Menschen ohne Evangelium. Nun aber ist das Evangelium offenbart und in ihm der Zorn Gottes aufgehoben. Wer die redende Macht des Evangeliums im Glauben erfahren hat, entdeckt wieder die Mitwahrnehmung Gottes an seiner Schöpfung. Er kann Gott darüber mit den Schöpfungspsalmen loben und danken. Er erkennt aber auch die Pervertierung unter der Macht der Sünde, aber erst jetzt, im Glauben an Jesus!





Auch hier stehen wir in einem andauernden Spannungsfeld zwischen natürlicher und geistlicher Erkenntnis, zwischen einer Theologie der Ehren, die Gott durch Vernunft, Geschichte und Erfahrung an seinen Geschöpfen wahrzunehmen vermeint und dabei die Verkehrung der Mitwahrnehmung Gottes verkennt, und der Theologie des Kreuzes, die sich dem Jünger auf dem Weg der Kreuzesnachfolge und nur auf diesem Weg erschließt.





Wie sehr Paulus noch in anderen Zusammenhängen die Kreuzesnachfolge hervorhebt, mögen einige nicht näher erklärte Stellen zeigen:





Für mich aber soll es nie einen Grund zum Rühmen geben außer das Kreuz unseres Herrn Jesus Christus. Durch ihn ist die Welt für mich gekreuzigt und ich für die Welt. (Galater 6,14).





Im übrigen mache mir niemand mehr Schwierigkeiten; denn ich trage die Wundmale Jesu an meinem Leibe (Galater 6,17).





Denn es gibt leider viele - ich habe euch oft von ihnen gesprochen, doch jetzt muß ich es unter Tränen sagen - die als Feinde des Kreuzes Christi leben. Deren Ende ist das Verderben, ihr Gott der Bauch. Ihre Ehre sehen sie in ihrer Schande. Nur auf das Irdische sind sie aus (Philipper 3,19 f.).





Immer tragen wir den Tod Jesu an unserem Leibe umher, damit auch das Leben Jesu an unserem Leibe offenbar werde (2 .Korinther 4,10 - alles nach Wilckens).





3. Weitere neutestamentliche Belege 





Nachdem wir uns mit den Evangelien und mit Paulus beschäftigt haben, wollen wir noch einige andere Schriften des Neuen Testaments streifen, in denen uns von der Gemeinde Jesu unter dem Kreuz berichtet wird.





Im 1. Petrusbrief wird das Leiden der Christen sowohl unter dem Gesichtspunkt des Gerichts als auch unter dem der Gnade gesehen: des Gerichts, weil dies am Hause Gottes beginnt (4,17). Deshalb gilt:





Hat Christus so leibliche Leiden zu erdulden gehabt, so wappnet auch ihr euch mit derselben Gesinnung. Denn leibliches Leiden bringt die Sünde zum Erlöschen (4,1-2).





Im Blick auf die Gnade heißt es:





Denn das gefällt Gott wohl, wenn einer in Verantwortung vor Gott Leiden auf sich nimmt, die ihn ungerechterweise treffen. Denn was für einen Ruhm sollte es euch wohl einbringen, wenn ihr für Verfehlungen Schläge hinzunehmen hättet? Doch wenn ihr wegen guter Taten Leiden zu ertragen habt, das gefällt Gott wohl. Denn dazu seid ihr berufen: Auch Christus hat für euch gelitten und euch darin ein Beispiel hinterlassen. So folget seinen Fußspuren (2,19-21).





Diese Verse erinnern uns einmal daran, daß Jesu Leiden ein Leiden für seine Nachfolger ist, zum andern ist es sein Leiden, das er als Vorbild hinterlassen hat: seine Jünger sollen diesen Fußstapfen folgen. Wie in den synoptischen Nachfolgesprüchen sind Jesu Leiden und das Leiden seiner Jünger aufeinander bezogen. Man könnte zugespitzt formulieren: Wer sich auf diesen Weg begibt, ist sein Nachfolger. Schließlich zeigt uns Petrus, daß Jesu Leiden Heil wirkt:





Auch Christus ist einmal der Sünden wegen gestorben, der Gerechte für die Ungerechten, um uns zu Gott zu führen; leiblich ward er zu Tode gebracht, geistlich aber zum Leben auferweckt (3,18).





Dies wird im Zusammenhang mit der Taufe gesagt:





Sie rettet euch heute. Nicht körperlichen Schmutz wäscht sie ab - einem guten Gewissen vielmehr gilt unsere Bitte zu Gott. Durch die Auferstehung Christi (wird es uns zuteil) (3,21).





In der Taufe wird uns das an Jesus stellvertretend für uns vollzogene Todesurteil über unseren alten Menschen verkündigt.





Auf den Jakobusbrief sei nur mit einem Vermerk hingewiesen. Hier wird, ähnlich wie in 1. Petrus 16ff und Römer 5,3-5, von den Anfechtungen im Glauben gesagt, daß sie heilsam für den sind, der die Krone des Lebens empfangen wird (1,2-12).





Im Hebräerbrief wird das Verhältnis Jesu zu seinen Nachfolgern (dies Wort wird im Hebräerbrief nicht verwendet) als Verhältnis des Sohnes zu den Söhnen umschrieben (2,10). Durch Leiden wird der Sohn vollendet und ist so Hohepriester:





Obwohl er Gottes Sohn war, hat er an dem, was er litt, Gehorsam gelernt. So ist er nach seiner Vollendung für alle, die ihm gehorchen, zum Urheber ewigen Heils geworden. Und Gott hat ihm den Namen jenes Hohenpriesters nach der Ordnung Melchisedeks beigelegt (5,8-10). Als solcher ist er der, der seiner Gemeinde den Weg bereitet: dorthin, wo Jesus uns zugut hineingegangen ist als unser Vorläufer und Hoherpriester nach der Ordnung Melchisedeks für alle Ewigkeit (6,20). Als Vorläufer ist er zugleich Hoherpriester, der die Sünden durch sein Opfer hinwegnimmt: Darum war es nötig, in allem seinen Brüdern gleich zu werden. Ein barmherziger und treubewährter Hoherpriester sollte er vor Gott werden, der die Sünden das Volkes durch sein Sühnopfer beseitigen sollte. Denn worin er selbst versucht ist und gelitten hat, vermag er denen, die versucht werden, zu helfen (2,17f.). Der Hebräerbrief nimmt Ereignisse aus dem Leben Jesu auf und entfaltet sie in seinem Zeugnis. Das eben zitierte Gotteswort erinnert an die Versuchung Jesu (Matthäus 4,1ff parr)





Schließlich sei noch an die Offenbarung erinnert. Johannes schreibt an Gemeinden, deren Glaube angefochten ist: Und als es das fünfte Siegel öffnete, sah ich am Fuße des Brandopferaltars die Seelen derer, die hingemordet sind um des Wortes Gottes und des Zeugnisses willen, an dem sie festgehalten haben (6,9). Es wird ihnen gesagt daß ihre Drangsal noch eine kurze Zeit dauere, bis die Zahl der zum Martyrium bestimmten Zeugen voll sei. Die Offenbarung zeigt uns keine triumphierende Gemeinde. Sie ist vielmehr eine Schar von Überwindern, von solchen, die eine kleine Kraft haben (3,8) und die Geduld in der Trübsal und Standhaftigkeit im Glaubensgehorsam bewahrt haben (3,10).





Ich versuche eine knappe Zusammenfassung:





Die Kreuzesnachfolge hat ihren eigentlichen Grund in der Menschwerdung Gottes, durch die Gott sich seiner gefallenen und mit dem Todesfluch beladenen Welt rettend erbarmt. So nimmt der Schöpfer aller Dinge Fleisch und Blut an und tritt in unsere Daseinsweise ein. Das Weihnachtswunder schließt das Kreuzesgeschehen ein, ohne es vorwegzunehmen. Die Macht und Herrlichkeit des menschgewordenen Gottes zeigt sich in der Verhüllung und nur im Glauben (Johannes 1,14). Diese Verborgenheit Gottes zeigt seine Allmacht als Ohnmacht, seine Herrlichkeit in Knechtsgestalt (Jesaja 53), sein Erbarmen als Zorngericht am Kreuz. Das ist Gottes Weg in die Welt, sein Weg über diese Erde, ein Geheimnis, das glaubend erkannt und nur in Paradoxien ausgesagt und bezeugt werden kann.





Es geht nicht um Erkenntnis Gottes an sich, sondern um ein Kennen in der Begegnung: Ihn gilt es zu erkennen, die Macht seiner Auferstehung und die Teilhabe an seinen Leiden (Philipper 3,10), in der uns Erkenntnis geschenkt wird: Jetzt erkenne ich noch ein Stückwerk, dann aber werde ich es ganz erkennen, so wie Gott mich ganz erkannt hat (1. Korinther 13,12).





Es geht nicht um ein Wissen, das selbst sicher macht, sondern um Liebe, die aufbaut: Die Erkenntnis bläht auf - die Liebe baut auf. Wenn nun jemand meint, eine Erkenntnis gewonnen zu haben, so hat er doch nicht erkannt, wie man erkennen soll. Doch wenn er Gott liebt, so ist er von ihm erkannt worden (1. Korinther 8,1-3) und um einen Gehorsam, der als Vertrauen gelebt wird und deshalb Gewißheit gibt.





Es geht nicht um einen übermütigen und hochmütigen, sondern um einen demütigen Glauben.





Es geht nicht um den Menschen und sein Fragen nach Goß, sondern um Gott und sein erbarmenden Handeln am Menschen.





Ich komme nun zum zweiten Teil des mir aufgetragenen Themas:





Grundlinien von Luthers Kreuzestheologie





Kreuzestheologie, das sei vorweggeschickt, ist bei Luther nicht ein besonderer Bereich seiner Theologie. Sie ist vielmehr der entscheidende Ansatz, von dem aus er zu seinen reformatorischen Einsichten gelangt ist. Sie ist die Grundstruktur seines theologischen Denkens. Immerhin hat er das von der Kreuzestheologie bestimmte Denken 1539 zu den notae ecclesiae (Kennzeichen der Kirche) gezählt.





Dieses Denken läßt sich als eine stetige Entwicklung während der Jahre 1513 - 1518 in seinem Dienst als Professor für biblische Theologie in Wittenberg nachzeichnen. 1513 werden erste Ansätze erkennbar, die zur Rechtfertigungslehre führen. Die Sünde wird jetzt als Unglaube und Selbstsucht verstanden. Sie ist mehr als nur ein moralisches Urteil, das der Mensch aus eigener Kraft über sich selbst aussprechen kann. Wer sich als Sünder erkennt und dies bekennt, dem hat Gott dies offenbart. Das bedeutet: Gott offenbart beides - die Sünde und das Heil und darin Vergebung. Vergebung ist Erregung vom Zorn Gottes, sie ist Neuschöpfung: Gott spricht den Gottlosen gerecht. Es wird sofort erkennbar, daß Vergebung in diesem Sinn weit über ein Verständnis hinausgeht, das darin nur eine Reinigung von Verfehlungen und die Möglichkeit von Wiedergutmachung sieht, die der Mensch von sich aus erbringen kann. Weil Sünde Unglaube ist, und jeder Unglaube enthält einen Glauben, nämlich den Glauben an sich selbst, darum ist Sünde Selbstsucht und Selbstliebe. Steht es so um die Sünde, dann ist jeglicher Synergismus (Zusammenwirken von Gott und Mensch zum Heil) ausgeschlossen. An diesem Punkt tritt in Luthers Denken der scharfe Gegensatz zwischen Gesetz und Gnade in den Vordergrund. Am Ende dieser Entwicklung steht Luthers Trennung von der Mystik. Glaube ist nicht Innerlichkeit, wie die Mystik lehrt. Glaube ist gehorsames Vertrauen auf Gottes Verheißungen, die der Heilige Geist dem Glaubenden gegenwärtig macht und damit den Grund zur Heilsgewißheit legt.





Mit solchem Denken hat Luther einen Standpunkt zu seiner Zeit eingenommen, der ihn radikal von den theologischen An- und Einsichten seiner Zeitgenossen schied. Ihr theologisches Denken war zu einem großen Teil mit der Philosophie des Aristoteles verbunden. Deshalb bedeutete Luthers neues theologisches Denken zugleich den Bruch mit der Philosophie als tragenden Grund für die Theologie. Die vorherrschende Theologie, die Scholastik (Schultheologie), brachte die Offenbarung mit der philosophischen Vernunft in Verbindung. Von hier aus ergab sich die Möglichkeit, Gottes Offenbarung zu verstehen. Theologen, die so dachten, nannte Luther Theologen der Ehren, ihre Theologie Herrlichkeitstheologie. Ihnen stellte er seine Theologie gegenüber, die allein in der Offenbarung durch das Wort gründete. Theologen, die so dachten wie er, nannte er Theologen des Kreuzes, ihre Theologie Kreuzestheologie. Im April 1518 mußte sich Luther vor seinen Ordensbrüdern in Heidelberg verteidigen, weil er bereits als Ketzer verdächtigt wurde. Für dieses Streitgespräch verfaßte er 40 Thesen, von denen 28 die Theologie betrafen. In ihnen trifft Luther eine Darstellung und Unterscheidung von Herrlichkeits- und Kreuzestheologie. Ich möchte Ihnen einige von diesen Thesen vortragen, ohne sie näher zu erläutern:





18. Es steht fest, daß ein Mensch alle Hoffnung auf sich selbst aufgeben muß, um geeignet zu sein, die Gnade Christi zu erlangen.





19. Der ist nicht wert, ein Theologe zu heißen, der Gottes unsichtbares Wesen durch das Geschaffene erkennt und erblickt (Römer 1,20).





20. Sondern nur der, der Gottes sichtbares und (den Menschen) zugewandtes Wesen durch Leiden und Kreuz erblickt und erkennt.





21. Der Theologe, der Gottes unverborgene Herrlichkeit sucht, nennt das Übel gut und Gutes übel, der Theologe des Kreuzes nennt die Dinge beim rechten Namen.





22. Die Weisheit, die Gottes unsichtbares Wesen durch das Geschaffene erkennt und erblickt, bläht auf, macht blind und verstockt.





24. Nun ist zwar jene Weisheit nicht schlecht und soll man das Gesetz nicht fliehen, aber der Mensch mißbraucht ohne die Theologie des Kreuzes die besten Dinge aufs schlechteste.





28. Die Liebe Gottes findet ihren Gegenstand nicht vor, sondern schafft ihn sich erst, menschliche Liebe entsteht an ihrem Gegenstand.





Neben diesen Thesen sind Luthers Weihnachtslieder ein klares Zeugnis für seine Kreuzestheologie. Auch hier möchte ich nur einige Verse zitieren.





Aus: Gelobet seist du, Jesu Christ (EKG 15): ... in unser armes Fleisch und Blut verkleidet sich das ewig Gut. Er ist auf Erden kommen arm, daß er unser sich erbarm und in dem Himmel mache reich und seinen lieben Engeln gleich.





Aus: Vom Himmel hoch da komm ich her (EKG 16): Sei mir willkommen edler Gast! / Den Sünder nicht Verschmähst hast / und kommst ins Elend her zu mir: / wie soll ich immer danken dir? Ach Herr, du Schöpfer aller Ding, / wie bist du worden so gering. / daß du da liegst auf dürrem Gras, / davon ein Rind und Esel aß.





In diesen Zeilen treten drei für die Kreuzestheologie charakteristische Merkmale hervor: Gott selbst geht mit den Menschen eine Lebens- und Leidensgemeinschaft ein, darin erniedrigt er sich so sehr, daß er alle Macht und Herrlichkeit preisgibt; es ist seine uns suchende Liebe, die auf diese Weise eine Umkehrung aller Werte herbeiführt.





Zusammenfassend möchte ich einige Thesen formulieren, in denen das Vermächtnis von Luthers Kreuzestheologie als bleibende Anfrage an die Kirche angesehen wird.





1. Es ist Gottes Heilswille, sich im Kreuz Jesu zu offenbaren.





Gott will sich auf diese und auf keine andere Weise in dieser Welt offenbaren. Deshalb steht die Frage nach der Offenbarung Gottes im Zentrum der Kreuzestheologie. Offenbarung heißt konkret: Erkenntnis Gottes! Nicht die spekulative Vernunft noch der grübelnde Verstand des Menschen finden Gott, sondern die anstößige Menschlichkeit mit all ihren Unzulänglichkeiten hat Gott zum Ort bestimmt, an dem er sich finden lassen will. Gotteserkenntnis ist gewissenweckende Erkenntnis und als solche von einer vernunftorientierten und von einer aus Erfahrung und Moral begründbaren Erkenntnis zu unterscheiden.





2. Auf diesem Weg der Erniedrigung schafft Gott Platz für den Glauben, der sich allein auf Gottes Wort als Zusage einläßt.





Die menschliche Vernunft sucht Gottes unsichtbares Wesen hinter der geschaffenen sichtbaren Wirklichkeit und durch sie wahrzunehmen. Es ist Offenbarung durch Erfahrung. Dieser Offenbarung steht Gottes Urteil entgegen, der auf seinem Weg das Hohe verwirft und das Niedrige erwählt. Der Mensch, der das Hohe erwählt und das Niedrige verachtet, steht unter diesem Urteil Gottes, das ihm im Kreuz offenbart wird. Der Glaube erkennt dieses Urteil Gottes an, weil es ihm durch Gottes Wort zugesagt ist und er es nicht in seiner Erfahrung vorfindet. So erkennt der Glaubende Gottes Offenbarung auch im Sichtbaren: in der Menschheit, in der Schwachheit, in der Torheit. Gottes sichtbares Wesen ist in Kreuz und Leiden verhüllt.





3. Weil der unerlöste Mensch sich diesem Urteil Gottes nicht beugt und es nicht anerkennt, führt die Verkündigung der Botschaft zum Kreuz als dem Ort göttlicher Offenbarung und Errettung zu Widerspruch und Kampf.





Nachfolge Jesu ist Nachfolge unter dem Kreuz. Das Kreuz Jesu und das Kreuz der Christen hängt an diesem Punkt zusammen. Darum kann Glaube nicht ohne Anfechtung sein, der Glaubende nicht ohne Gebet, der Christ nicht ohne Leid. Die Kreuzesnachfolge zeigt dem Glaubenden diese Welt in ihrer vorläufigen Gestalt und hält so die Hoffnung auf ihre Vollendung wach.





4. Die Kreuzestheologie als Erkenntnis des lebendigen Gottes verdichtet sich in der Kreuzesnachfolge zu einer das Leben bestimmenden Haltung, weil sich der Glaubende unter Gottes Urteil gestellt und es über seinem Leben erkannt hat.





Heiligung als gelebte Rechtfertigung ist in die Kreuzgestalt des christlichen Lebens verhüllt. Sie ist nicht ohne tägliche Umkehr und Vergebung möglich. Ihr Gotteslob ist von Demut und Dankbarkeit getragen. Ich schließe mit Worten aus dem 1. Johannesbrief:





Seht: So groß ist die Liebe, die der Vater uns darin geschenkt hat, daß wir Gottes Kinder heißen und es auch sind ... Es ist noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden. Doch wir wissen: Wenn es erscheinen wird, werden wir ihm gleich sein; denn wir werden ihn sehen, wie er ist (3,1-2).





#


Adolf Köberle





Die Frage der Glaubensheilung in der Gegenwart (Fortsetzung und Schluß)





Man rühmte wohl in neuen Zungen das Wunder der Begnadigung, aber man wollte nichts mehr wissen von einer Ausrüstung mit gnadenhaften Gaben, die Leib und Seele und Geist jetzt schon verheißungsvoll zu erneuern vermögen als Unterpfand und Vorgeschmack zukünftiger Güter. Wer jetzt schon etwas davon in Anspruch zu nehmen wagte, galt als theologischer Romantiker und wurde dementsprechend verschrien.





All diese Faktoren, die Wunderscheu der Aufklärung, die Geistabstraktion des Idealismus, der Antipietismus der jungen "dialektischen Theologie" haben zusammengewirkt, daß für das biblische Anliegen der Glaubensheilung kaum je ein Echo unter uns zu finden war. Wie es in solchen Fällen immer zu gehen pflegt, treten dann enthusiastische Randsiedler auf den Plan und ergreifen die Fahne, die die Kirchliche Theologie und Seelsorge hatte zu Boden sinken lassen. Dabei geht es nach dem Gesetz des Gegenschlages nie ohne fieberhafte Entartungserscheinungen ab. So auch hier. Es ziehen heute Heiler aller Art durch die Lande. Sie werben in säkularer, religiöser oder christlicher Gewandung für den Vollzug der Wunderheilung. Sie kommen aus Deutschland und Amerika. Es soll nicht geleugnet werden, daß auch bei dieser Art des Angebots gelegentlich echte, anhaltende Heilungen sich ereignen. Es sind unter den Hilfesuchenden ja immer genug Menschen voll ehrlichen Verlangens nach Gott und seinem Heil, und Gott ist so großzügig in seiner Geduld und Güte, daß er auch da noch gibt und erhört, wo selbst krankhafte Berauschung das Feld beherrscht. Bei der Mehrzahl derer aber, die hier von widerfahrener Heilung berichten, liegt zweifellos nichts anderes vor als eine momentane Schmerzbetäubung, die unter dem erregten Eindruck der Stunde eingetreten ist. Der Kranke fühlt sich durch die Suggestion der Erwartung, durch das süßliche Spiel der Kino-Orgel, durch das ständige Hallelujah-Rufen, durch das Schreien und Toben der Redner auf dem Podium in seiner gesamten Gefühlshaltung dermaßen gesteigert und erhoben, daß seine Beschwerden für den Augenblick jedenfalls wie weggeblasen erscheinen, ja er richtet vielleicht sogar die gelähmten Glieder auf oder er läßt sich hochreißen und meint, es müsse gehen. Die eigentlich zerstörerischen Prozesse, der Leberkrebs, die Nierenschrumpfung, der Gehirntumor, entwickeln sich deswegen unverändert weiter fort. Oft erfolgt schon nach wenigen Tagen der bitterböse Rückschlag in Gestalt von erhöhten Qualen, wobei das Maß der Enttäuschung um so größer sein muß, je mehr man sich bereits in die Autosuggestion des vollständigen Geheiltseins hineingesteigert haue. Inzwischen ist das geschehene "Wunder" in den "Fröhlichen Siegesnachrichten" der enthusiastischen Bewegung im Fettdruck womöglich mit Foto veröffentlicht worden.





Auf einen Widerruf in all den Fällen, wo es sich um ein Enttäuschungserlebnis gehandelt hat, wartet man von dort her vergeblich. Am meisten aber müssen einem all die ungezählten Kranken leid tun, die auf Grund sensationeller Werbung und Versprechung mit höchst gespannter Erwartung und Hoffnung zu solchen Versammlungen vielleicht von weither geeilt sind und die genau so elend wieder abziehen müssen, wie sie gekommen sind. Es brauchen dann bloß noch Angehörige, den Freunden Hiobs gleich, auf diese Armen in taktloser Weise einzudringen, und sie mit dem Vorwurf mangelnder Glaubensbereitschaft zu belasten, und der Jammer im Leben solcher Geschöpfe ist unvorstellbar.





Was soll man zu dem allen sagen? Wir müssen uns zunächst beugen und bekennen: Hätten wir in Theologie und Kirche das Anliegen evangelischer Glaubensheilung in biblisch gesunder Weise bejaht und ausgeübt, hätten wir Christus kraftvoller bezeugt als großen Arzt für alle Nöte der Seele und des Leibes, es ist kaum anzunehmen, daß diese wildgewordenen schwärmerischen Bewegungen unsere Gemeinden so hätten verwirren und überfluten können. Und doch, es drückt sich in diesen Fiebererscheinungen der Gegenwart nicht nur unser Versäumnis aus. Es erfüllt sich darin auch etwas von der apokalyptischen Weissagung Jesu, daß auf das Ende der Welt hin die Zahl derer zunehmen wird, die mit medialen Kräften durch Zeichen und Wunder viele blenden und verführen werden.





Es gilt sich klar zu machen: Das Wunder, wenn ein von den Ärzten völlig aufgegebener Kranker wieder genesen und lebenstüchtig werden darf, ist nicht in jedem Fall ein Erweis dafür, daß hier der lebendige Gott am Werk gewesen ist. Gerade im Blick auf das Wunder gilt es, die Geister zu prüfen, aus welcher Vollmacht heraus sich das Ausserordentliche ereignet. Wenn sich wider alle menschliche Denkmöglichkeit ein Heilungswunder vollzieht, dann sind grundsätzlich drei Deutungen zu erwägen. Die eine Möglichkeit ist die, daß hier wirklich der lebendige Christus auf dem Plan gewesen ist, mit seinem Geist und Gaben. Ein Mensch hat sich demütig in grenzenlosem Vertrauen Gott ausgeliefert und Gott hat ihm geantwortet über Bitten und Verstehen. Wenn es so ist, dann ist alles gut und wir können nur Gottes Macht und Freundlichkeit preisen, daß es auch andere Elende hören und im Blick auf ihre eigene Anfechtung Mut fassen.





Es kann aber sein, wenn ein Wunder vor unseren Augen geschieht, daß dabei auch eine ganz andere Macht am Werk gewesen ist als der lebendige Gott, der Vater unseres Herrn Jesu Christi. Es gibt auch Wunder, die aus der Machtwirkung des Satanischen stammen. Die Erfahrung der Heidenmission und Volksmission lehrt uns, daß es dem Menschen möglich ist, sich in unheimlichen Versprechungsakten dem Reich der Finsternis zu verschreiben. Das Erstaunliche dabei ist, was das rationalistische Denken überhaupt nicht zu fassen vermag: der Mensch kann über diesen Weg der Auslieferung wirkliche Erhörung seiner Heilswünsche finden, freilich um den Preis, daß er den Frieden mit Gott darüber verliert, daß ein schwerer, seltsamer Bann von Schwermut und Perversion sich auf sein ganzes inneres Leben legt. Von dieser Gefahr, den Weg der schwarzen Magie zu gehen, sind unsere Kranken besonders bedroht. Man hat wohl zunächst seine Zuflucht bei Gott in Glaube und Gebet genommen. Wie aber die Erhörung der heißen Lebenswünsche ausgeblieben ist, da wurde der Enttäuschte bitter; er hat gedroht: Ich denke gar nicht daran, dieses schmerzhafte Leiden zu behalten. Bist du nicht bereit, mir zu helfen, dann weiß ich auch noch andere Mittel und Wege, wie ich gesund werden kann. So wendet man sich in Trotz und Verzweiflung von der Lichtmacht zur Finsternismacht und erzwingt auf diese Weise, was der eigene Wille begehrt. Die innere Not aber nach einer solchen ertrotzten Heilung kann oftmals so furchtbar werden, daß solche Menschen schon unter Tränen gefragt haben, ob es denn keine Möglichkeit gibt, die verlustig gegangene Krankheit wieder zu bekommen und zugleich mit ihr den verlorenen Seelenfrieden.





Aus dem allen mag deutlich werden, wie problematisch im Grund der Vorgang der Wunderheilung ist. Das Wunder als solches besagt noch nicht allzu viel trotz alles äußeren Staunens. Es läßt mancherlei Deutung offen und längst nicht überall, wo es sich ereignet, ist der reine Geist Jesu Christi wirklich am Werk gewesen.





Auf keinen Fall aber genügt es, sich nur über die Entartungserscheinungen zu entrüsten, die sich in unseren Tagen mit dem Vorgang der Glaubensheilung so seltsam und besorgniserregend verquickt haben, während gleichzeitig womöglich in Kirche und Theologie alles beim alten bleibt. Wir müssen den übererregten Ausbrüchen unserer Zeit ein gesundes biblisches Zeugnis und Handeln vom Dienst an dem Kranken entgegensetzen. Die Kirche in England hat sich dieser Aufgabe schon seit längerer Zeit neu geöffnet. Ebenso hat der Schweizer Pfarrer Bernhard Martin den Ruf ergehen lassen, "Die Heilung der Kranken als Dienst der Kirche" (Basel 1954) mit neuem Glaubensmut anzugreifen. Der Verfasser dieser Schrift tritt vor allem dafür ein, diesen Auftrag nicht nur einigen wenigen, besonders charismatisch Ausgerüsteten zu überlassen. Es soll vielmehr jeder Seelsorger kraft seines Amtes den Mut fassen und wieder wagen, zu den Kranken zu gehen mit der Botschaft: Christus kann deine Krankheit von dir nehmen, bei Gott sind alle Dinge möglich.





Wir müssen noch eine dritte Möglichkeit der außerordentlichen, nicht medizinischen Heilung ins Auge fassen. Es ist denkbar, daß Menschen helfen können nicht durch Beten und Zaubern, sondern durch gewisse fluidale Energiekräfte, die ihnen, der künstlerischen Begabung vergleichbar, schöpfungsmäßig ins Dasein mitgegeben worden sind. So wirkt mancher große Arzt mehr durch die Sicherheit und Überlegenheit, die er ausströmt, als durch die Medikamente, die er verordnet. Besonders in der Praxis der Naturheilkunde dürfte neben der Verwendung manches verschütteten, naturnichtigen Wissens diese suggestive, hypnotische oder vielleicht auch magnetische Begabung wirksam sein, worauf Erwin Liek in seinem Buch "Das Wunder in der Heilkunde" zutreffend hingewiesen hat. Die Heilung erfolgt hier nicht unmittelbar aus der göttlichen oder dämonischen Tiefendimension. Sie scheint sich wie ungezählte andere alltägliche Dinge auch rein auf der immanenten Ebene von Mensch zu Mensch zu vollziehen. Und doch gilt es auch hier, auf der Wacht zu sein, daß der zu Heilende nicht in eine fragwürdige Bindung demgegenüber gerät, der ihm helfen will. Es ist dringend anzuraten, sich gerade in solchen Fällen den Menschen sehr gründlich anzusehen, wes Geistes Kind er ist, auf daß er nicht unter Umständen seine innere Unruhe und Zerrissenheit auf uns mit überträgt.





Im allgemeinen wird unsere Glaubenskraft wohl schwach sein, und es steht überdies immer wieder viel zu viel Ungeordnetes und darum Schwächendes zwischen uns und unserem Gott, als daß wir Berge versetzen könnten. Aber wie wäre es, wenn wir alle wenigstens einmal anfangen wollten, kleine Siege von Gott zu erbitten und zu erwarten angesichts von Müdigkeit, Föhnwetter, Schlaflosigkeit und verdrossener Abspannung. Dann könnte es am Ende ja geschehen, daß wir mit der Zeit auch über Mauern springen lernen. Im allgemeinen trauen wir Gott zu wenig zu und am allerwenigsten im Blick auf die leiblichen Gebrechen. Der aber, der uns um das Kommen des Reiches Gottes bitten heißt, hat uns mit der vierten Bitte das Recht gegeben, auch all das vor Gott zu bringen, was das Leid unserer leiblich-irdischen Existenz betrifft.


